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Strategische

Zerfall der Staatsordnung im
syrisch-irakischen Krisenbogen
Das Machtgefüge im Nahen und Mittleren Osten löst sich auf

Das Wüten der Terrormiliz IS
hat nicht nur unmittelbar für die
Zivilbevölkerung katastrophale
Folgen, sondern bedroht auch
längerfristig die staatliche
Ordnung in der Region. Eine
Friedenslösung muss an diesem
Punkt ansetzen.

Martin Zapfe

Der Aufstieg des sogenannten Islami-
schen Staates (IS) imNahen undMittle-
ren Osten steht für eine Evolution des
islamistischen Terrorismus, aber auch
für eine bedeutendere Dynamik: den
drohenden Zusammenbruch der jahr-
zehntealten Ordnung in der Region.
Nicht länger ringen nur Staaten um die
Macht untereinander; auch das Konzept
des Staates gerät als Strukturelement
insWanken. Dies kann dramatische Fol-
gen haben – aber auch den Boden für
eine langfristige Friedenslösung berei-
ten. Ob sie westlichen Interessen ent-
spräche, steht auf einem anderen Blatt.

Abgleiten in die Instabilität
Im Nachhinein erscheint das Jahr 2011
in zweifacher Hinsicht als Schicksals-
jahr. Zum einen zogen damals die letz-
ten Truppen der USA aus dem Irak ab,
und es begann der langsame Zerfall der
mühsam gewonnenen Stabilität. Die
schiitisch dominierte Regierung in Bag-
dad war bereits existenziell von Iran ab-
hängig, und die sunnitische Bevölke-
rung fühlte sich zunehmend marginali-
siert. Schon 2013 kamen fast 9000 Ira-
ker bei Anschlägen und Angriffen ums
Leben, und der IS bereitete den Boden
für seine Rückkehr, bevor er im Januar
2014 offen die Kontrolle in sunnitischen
Hochburgen des Landes übernahm.

Zum anderen begann der blutige
Bürgerkrieg in Syrien, der nun bereits
über 200 000 Tote gefordert hat. Mitt-
lerweile sind nahezu alle Nachbarstaa-
ten an den Kämpfen beteiligt. Dabei
verschwimmen die Grenzen zwischen
staatlichen und nichtstaatlichen Akteu-
ren. Das Regime von Bashar al-Asad
hätte sich ohne die Hilfe durch iranische
Soldaten und den libanesischen Hizbul-
lah kaum halten können. Asad gegen-
über steht eine heterogene Opposition,
deren moderate Elemente nach fast vier
Jahren Krieg am Boden scheinen. Da-
neben treten die islamistischen Einhei-
ten der Nusra-Front und des IS, deren
Kampf sich sowohl gegen Asad als auch
die restliche Opposition richtet. In bei-
den Ländern schliesslich gehen die
USA, gemeinsam mit Verbündeten, ge-
gen den IS vor – wenn auch das Schwer-
gewicht ihrer Operationen im Irak liegt.

2015 sind Syrien und der Irak nun
Schauplatz eines einzigen, grenzüber-
greifenden Krieges mit vielen unüber-
sichtlichen Fronten, Akteuren und
Kriegszielen. Zu Beginn der Präsident-
schaft BarackObamas bürgerte sich ein,
Afghanistan und Pakistan als Schau-
platz eines einzigen Konfliktes mit der
Wortschöpfung «Afpak» zu bezeichnen.
Analog hilft es zum Verständnis des
Nahen undMittleren Ostens, von einem
Kriegsgebiet «Syrak» zu sprechen.

Erfolg der «Terrorwirtschaft»
Auf dem Gebiet von «Syrak» hat der IS
im Juni 2014 medienwirksam sein Kali-
fat ausgerufen. Auch wenn dieses Kali-
fat bis jetzt nur rudimentär existiert,
unter erheblichem Druck steht und wo-
möglich seine grösste Ausdehnung be-
reits erreicht hat, steht es doch explizit
für eine Herausforderung der bestehen-
den Ordnung. Doch diese geht weit
über den IS hinaus.

In der gesamten Region bewegen
sich Milizen beider grossen islamischen
Konfessionen fast ungehindert über for-
male Staatsgrenzen. Hinzu kommt die
weit grössere «Gegenbewegung» des

gewaltigen Flüchtlingsstroms aus Syrien
in alle Nachbarländer, mit Ausnahme
von Israel: Ende 2015 werden voraus-
sichtlich über 4 der 22 Millionen Syrer
ins Ausland geflüchtet sein und viele
ohnehin unter erheblichen inneren
Spannungen stehende Staaten – beson-
ders Jordanien und Libanon, aber auch
die Türkei – erheblich belasten. Hinzu
kommt, wie so oft, die Frage des ökono-
mischen Profits. Mittlerweile hat sich in
weiten Teilen des vom IS kontrollierten
Gebietes eine «Terrorwirtschaft» eta-
bliert, die sich staatlicher Kontrolle ent-
zieht. Der IS, aber auch andere sunniti-
sche und schiitische Milizen ähneln
mehr und mehr privatwirtschaftlich
agierenden Kriegsunternehmen, die aus
Instabilität Profit schlagen.

Der Nahe und Mittlere Osten erlebt
somit eine Schwächung von Staatsgren-
zen und Staatsmacht. Die heutige Ord-
nung der Region beruht im Wesent-
lichen noch immer auf kolonialemErbe,
was vielen Menschen schmerzhaft be-
wusst ist und revisionistischen Kräften
wie dem IS durchaus Legitimität ver-
leiht. Mit dem staatlichen System brö-
ckelt jedoch zum einen das Fundament
vieler noch immer bestehender Frie-
densordnungen in der Region. Zum
anderen erlaubt die internationale Poli-
tik selten ein Vakuum: Nicht nur der IS,
auch weitere Gruppen werden die
Schwäche der Staaten zu nutzen trach-
ten. Es droht daher eine Phase jahre-
langer Unsicherheit.

Ansätze eines Friedens
Angesichts dieses hochkomplexenKrie-
ges ist ein umfassender Frieden in der
Region nicht in Sicht. Doch so paradox
dies zunächst scheint: Der Erfolg des IS
könnte auch positive Folgen haben,
führt er doch allen Beteiligten vor
Augen, was auf dem Spiel steht, wenn
sich die bisherige Ordnung weiter auf-
lösen würde. Kein bedeutender Staat
der Region kann daran ein Interesse
haben, und hier öffnet sich die Möglich-
keit eines künftigen Kompromisses.

Zwingend notwendig ist zunächst die
Einbindung aller Nachbarn. Bisher wur-
de Iran weitgehend von den Friedens-
bemühungen ferngehalten. Gerade die
Islamische Republik ist jedoch die mit
Abstand wichtigste Partei; sowohl in
Damaskus als auch in Bagdad hat Tehe-
ran in wichtigen Fragen das letzte Wort.
Nur wenn ein Kompromiss zwischen
den Interessen Irans, Saudiarabiens und
der Türkei gefunden werden könnte,
wäre ein Frieden denkbar. Interessen
des Westens, auch der USA, sind dabei
letztlich nachrangig.

Schliesslich wird die Wiederherstel-
lung der regionalen Ordnung als Basis
einer Lösung dienen müssen. Hier liegt
im Kern das gemeinsame Interesse aller
bedeutenden Konfliktparteien. In ei-
nem Status quo ante würden der Irak
und Syrien als leidlich funktionierende
Staaten mit effektiven Grenzen beste-
hen, um revisionistischen Kräften wie
dem IS einen Erfolg zu verwehren. Die
Region sähe zwar weiterhin einen regio-
nalen Machtkampf zwischen Staaten –
aber eben nicht eine Auflösung des
staatlichen Systems.

Daraus folgt die Erkenntnis, dass fast
keine Partei als Verlierer aus dem Kon-
flikt hervorgehen wird. Das gilt wohl
auch für das Regime in Damaskus. Des-
sen zynischer Versuch, sich als logischer
Partner des Westens gegenüber der Ge-
fahr des IS zu präsentieren, könnte an-
gesichts realpolitischer Zwänge erfolg-
reich sein. Der Erfolg des IS kann somit
langfristig helfen, eine Basis für eine
wenigstens begrenzt stabile Ordnung zu
schaffen. Dies bedingt aber, dass der
Westen die Grenzen seines Einflusses
anerkennt – und bereit ist, Lösungen zu
akzeptieren, die weit von seinen
Wunschvorstellungen entfernt sind.
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Die Rückkehr der
Geostrategische Rivalitäten berühren die

Der ungehinderte Zugang zum
Weltraum gewinnt vor allem für
die Grossmächte immer mehr an
Bedeutung. Jedoch hätte der
Einsatz von Weltraumwaffen
auch für Kleinstaaten wie die
Schweiz schwerwiegende Folgen.

Michael Haas

Weniger als sechs Jahrzehnte währt die
kontinuierliche Präsenz des Menschen
im erdnahen Weltraum. Diese aufrecht-
zuerhalten, ist auch heute noch mit
technischen Herausforderungen und
hohen Kosten verbunden. Dennoch
zählt sie mittlerweile zu den wichtigsten
Grundlagen des globalisierten Wirt-
schafts- und Sicherheitssystems. Satelli-
ten ermöglichen die Kommunikation
über grosse Distanzen, dienen der Erd-
beobachtung oder stellen präzise Posi-
tions- und Navigationsdaten bereit. Vie-
le Wirtschaftszweige und zivile Regie-
rungstätigkeiten sind von satellitenba-
sierten Dienstleistungen abhängig. Das-
selbe gilt für die nachrichtendienstliche
Arbeit und die Durchführung militäri-
scher Operationen. Der Weltraum ist
somit tief eingebunden in das komplexe
«Lebenserhaltungssystem», von dem
die Funktionsfähigkeit unserer global
vernetzten Zivilisation und die natio-
nale Sicherheit wirtschaftlich hochent-
wickelter Staaten abhängig sind.

Verwundbarkeit im All
Dass der Weltraum auch im 21. Jahr-
hundert eine Arena der Grossmacht-
politik ist, ist keineswegs verwunderlich.
Seine strategische Bedeutung ist seit
den späten fünfziger Jahren unumstrit-
ten, und seine militärische Bedeutung
hat im Laufe der Jahrzehnte weiter zu-
genommen. Zwar hat sich der Anteil
der zivilen Nutzung vervielfacht, doch
auch heute noch ist die grosse Mehrheit
der Satellitensysteme zumindest Dual-
Use-fähig, das heisst neben zivilen auch
für militärische Zwecke einsetzbar. De-
batten über eine drohende Militarisie-
rung des Weltraums sind deshalb nicht
zielführend.

Die kritischen Infrastrukturen jen-
seits der Erdatmosphäre sind alles an-
dere als unverwundbar. Zunächst muss
man sich vergegenwärtigen, dass es
Satelliten oft nicht zuletzt aus Kosten-
gründen an physischer Robustheit man-
gelt. Zum anderen sind durch die hohen
Kosten ihrer Herstellung und Ausbrin-
gung auch der Grösse der meisten Satel-
liten Schranken gesetzt. Trotz dem An-
stieg der Gesamtzahl der aktiven Satel-
liten auf mittlerweile rund 1200 bleiben
wichtige Funktionen so letztlich in einer
überschaubaren Anzahl schwer ersetz-
barer Systeme konzentriert.

Zugleich führt die intensive Nutzung
des erdnahen Weltraums zu einer zu-
nehmenden Konzentration von Welt-
raummüll. In der Folge steigt die Wahr-
scheinlichkeit schwerwiegender Unfäl-
le, die ihrerseits weitere Trümmerfelder
hervorbringen würden. Mehrere hun-
derttausend Schrottteile im All sind
mittlerweile katalogisiert und werden
laufend beobachtet; Millionen von klei-
neren Teilen entziehen sich der Erfas-
sung von der Erdoberfläche aus. Jedes
davon besitzt ausreichende kinetische
Energie, um einen Satelliten zu beschä-
digen oder gar dauerhaft ausser Ge-
fecht zu setzen.

Chinesischer «Warnschuss»
Die in ihren möglichen Auswirkungen
mit Abstand dramatischste Bedrohung
für die Nutzung des Weltraums stellt je-
doch der Einsatz von Antisatelliten-
waffen im Zuge eines militärischen
Konflikts dar. Dies wurde vor allem
durch den chinesischen Antisatelliten-
test vom Januar 2007 ins öffentliche Be-
wusstsein gerückt. Der Abschuss des

Wettersatelliten Fengyun-1C führte zu
einem schlagartigen Anstieg der Trüm-
merkonzentration in den niedrigen Or-
bits, die unter anderem für die Erdbeob-
achtung von besonderer Bedeutung
sind. Sollte es im Rahmen einer Ausein-
andersetzung zu wechselseitigen An-
griffen auf die in der Operationsführung
moderner Militärmächte unabdingba-
ren Weltraumsysteme kommen, so
könnte der Zugang zu den betroffenen
Orbitalebenen im schlimmsten Fall dau-
erhaft starken Einschränkungen unter-
worfen bleiben. In diesem Fall wäre mit
beträchtlichen wirtschaftlichen Folgen,
insbesondere für global stark vernetzte
Gesellschaften, zu rechnen.

Derzeit ist ein solches Szenario noch
unwahrscheinlich. Doch im Kontext der
aufflackernden geostrategischen Kon-
kurrenz zwischen den USA und China
in Ostasien sowie zwischen den USA
und Russland in Eurasien findet auch
der Weltraum wieder verstärkt Eingang
in die militärischen Planungen der
Grossmächte. Zugleich streben zahl-
reiche Mittel- und Regionalmächte eine
militärische Nutzung des Weltraums an.
Technologien, dieAngriffe auf dieWelt-
rauminfrastruktur ermöglichen, finden
zunehmende Verbreitung. So könnte
der exklusive Klub der Staaten, die über

Antisatellitenwaffen verfügen, deutlich
anwachsen.

Anders als noch während des Kalten
Krieges sind Weltraumsysteme nicht
mehr hauptsächlich hinsichtlich der ge-
genseitigen nuklearen Abschreckung
auf der Erde von strategischer Bedeu-
tung. Vielmehr wurden nach dem Ende
des Kalten Krieges Weltraumsysteme
vor allem zu einem Kernelement der
vernetzten Operationsführung mit kon-
ventionellen Streitkräften. Durch ihre
teilweise Abkopplung von der nuklea-
ren Sphäre und ihren zentralen Beitrag
zur konventionellen Überlegenheit der
USA und ihrer Verbündeten werden die
künstlichen Trabanten auch in Konflikt-
szenarien geringerer Intensität zu einem
attraktiven Ziel für Streitkräfte, die die
Abwehr einer westlichen Militärinter-
vention planen.

Erhöhtes Testaufkommen
Beispielsweise stellte die chinesische
Volksbefreiungsarmee auf der Basis ih-
rer Analysen des Golfkriegs von 1991
und anderer Hightech-Konflikte noch
vor der Jahrtausendwende Überlegun-
gen in diese Richtung an und begann ein
Entwicklungsprogramm für landge-
stützte Antisatellitenwaffen. Neben der
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